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beten, aus Amerika und Canada an den Schriftleiter. 


Hoffende Menſchen. 


Warum heute ſo wenige Menſchen wirklich 
hoffen können? Das Leben iſt ihnen zu ernſt, 
der Druck zu groß, das Leiden dieſer Welt 
zu ſchwer geworden. Sie ſind der Meinung, 
daß doch wenigſtens einiges Licht die irdiſchen 
Verhältniſſe erhellen müſſe, wenn man Hoff— 
nung haben ſolle. Der Chriſt urteilt ganz 
anders. Sein Hoffen iſt unabhängig von den 
Dingen, in denen er ſteht. Denn alle dieſe 
Dinge ſind in ſich brüchig und der Vergäng⸗ 
lichkeit unterworfen. Er ſtützt ſeine Hoffnung 
auch nicht auf die idealen Seiten des menſch⸗ 
lichen Strebens oder des eigenen Volkes. 
Denn er ſieht mit voller Klarheit, daß ſtärker 
als ſie alle Selbſtſucht, Lüge und Hoffart ſind. 
Seine Hoffnung ruht lediglich in der unſicht⸗ 
baren Welt, aus der Gottes Gnade und Troſt 
uns zuſtrömt, ruht vor allem in der Tatſache, 
durch die uns der Eingang in dieſe Welt er« 
ſchloſſen worden iſt, in der Auferſtehung Jeſu 
Chriſti von den Toten. Wie die Jünger durch 
dieſe Tatſache aus ohnmächtigen, furchtſamen, 
ſchwankenden Menſchen zu kühnen, Jiegesge« 
wiſſen Zeugen Jeſu Chriſti umgewandelt 
wurden, ſo ſchafft fie noch heute eine Hoffe 
nungsfülle, die durch keine Laſt und Not der 
Welt unterdrückt werden kann Perſönliche 
Gemeinſchaft ſetzt immer Vertrauen voraus, 
und Vertrauen ſchließt immer ein Wunder 
ein, das ſich nicht errechnen und beweiſen, das 
ſich aber erleben läßt. Wer dem Gekreuzigten 
und Auferſtandenen vertraut, tritt mit Ihm 
in Lebensgemeinſchaft und hat damit Anteil an 
der unverganglichen Kraft feiner Auferſtehung. 


Das wurde mir wieder einmal ſo recht 
deutlich, als ich das Leben vom alten Bodel« 
ſchwingh, dem Vater der Epilepliſchen, dem 
unermüdlichen Helfer der leiblich, ſeeliſch und 
ſozial Gedrückten las. Das Geheimnis ſeiner 
unerſchöpflichen Liebe und Tatkraft lag in der 
Gemeinſchaft mit ſeinem Herrn. Sie gab ihm 
die Freudigkeit, unter ſcheinbar ausſichtsloſen 
Verhältniſſen und Menſchen auszuhalten und 
wider Hoffnung mit lebendiger Hoffnung zu 
wirken. Sein Sohn Guſtav ſchreibt: „Und 
nun ſehe ich Vater in der Erinnerung unter 
ſeinen Epileptiſchen ſtehen. Als ein Hoffender 
ſtand er unter ihnen, den Hoffnungsloſen.“ 
„Die Leiden dieſer Zeit ſind nicht wert der 
Herrlichkeit, die an ihnen ſoll geoffenbart 
werden.“ „Darum dauerte ihn wohl das Los 
der Epileptiſchen, aber er bedauerte ſie nicht. 
Körperliche Krankheit und körperliche Befund- 
heit hatten für ihn die große Entfernung vonein⸗ 
ander und die große Bedeutung verloren, die 
ihnen ſonſt jo gern beigelegt wird. Vie mehr 
galt ihm der körperlich Geſunde für krank, wenn 
ſein Blick haften geblieben war an den armen, 
vergänglichen Dingen dieſer Erde; der körper« 
lich Kranke galt ihm für geſund, ſobald er 
durch den Glauben den Zugang gefunden zu 
der ewigen Hoffnung. Darum konnte er mit 
glühendſter Ueberzeugung einen armen ver. 
blödeten Epileptiſchen, der mit ſeliger Hoff: 
nung dem Abſchied aus der Welt entgegen- 
eilte, glücklich preiſen gegenüber dem anderen, 
der mit geſunder Körperkraft ohne Ziel und 
Zweck ins Leben hinausſtürmt.“ Gewiß wäre 
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Bodelſchwingh zu ſolchem hoffnungstiefen Ver: 
ftändnis fremden Elends nicht hindurchge⸗ 
drungen, wenn er nicht ſelbſt in den Tiefen 
des Leids die Kraft göttlicher Gnade erfahren 
hätte. Kurz vor ſeiner Ueberſiedelung von 
Delwig nach Bethel ſtarben ihm innnerhalb 
weniger Wochen an einem bösartigen Stic- 
huſten ſeine vier blühenden Kinder. Ein 
furchtbarer Schlag, an dem die Eltern lange 
und ſchwer zu tragen hatten. Aber wie tief 
fie auch durch das herzbrechende Sterben ihrer 
lieben, frommen Kinder getroffen waren, dies 
Sterben ſelbſt war wieder ſo reich an Troſt, 
ſo erhellt durch den Ausblick in Gottes Ewig⸗ 
keit, daß ſich die Eltern völlig und willig 
unter die Hand Gottes beugten und nun erſt 
recht „ganz nahe vor den Toren Jeruſalems“ 
Wohnung nahmen So vorbereitet übernahm 
Bodelſchwingh die Arbeit von Bethel. 


Wer das Leben eines ſolchen Menſchen 
fill auf ſich wirken läßt, wird ſich dem Ein» 
druck nicht entziehen können, daß hier andere, 
höhere Kräfte am Werk ſind, als die Welt 
zu geben vermag. Während ſonſt die Hoff- 
nung nur Zeichen eines Mangels, einer Sehn— 
ſucht iſt, iſt die chriſtliche Hoffnung der 
Ausdruck eines wirklichen Beſitzes. Sie wur⸗ 


zelt in der Wiedergeburt durch die Aufer- 


ſtehung Jeſu Chriſti von den Toten. Dadurch 
haben die Chriſten ein Leben, deſſen Einatmen 
Glaube, deſſen Ausatmen Hoffnung und Liebe 
iſt. E. Pfennigsdorf. 


Lehre und Leben. 


In unſeren Tagen hört und lieſt man es 


jo oft, daß das Chriſtentum nicht Lehre, ſon⸗ 
Dieſe Redeweiſe iſt durch 


dern Leben ſei. 
ihre beſtimmte und fortwährende Wiederholung 


in gewiſſen Kreiſen ein Ausſpruch geworden, 


der einem Grundſatz gleichgeſtellt wird. Der 
Präſident einer gewiſſen Lehranſtalt wurde 
ſehr getadelt, weil er bei einer Gelegenheit in 
einer Rede nachzuweiſen ſuchte, daß das 


Chriſtentum nicht nur ein Leben, ſondern auch 


eine Lehre, ein Dogma ſei. Aber hatte er 


denn nicht recht? Wir müſſen doch unterſcheiden 


zwiſchen Chriſtentum und dem religiöſen Stand 
des Einzelnen, zwiſchen dem allgemeinen und 


dem beſonderen Chriſtentum und dem chriſt⸗ 


lichen Charakter einer Perſon. 
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Chriſtentum ein Leben ſei, jo iſt das doch gar 


Das iſt wahr, daß die Religion oder das 
Chriſtentum einer Perſon bedeutungslos iſt, 
wenn es aus weiter nichts beſteht, als aus 
der bloßen Annahme gewiſſer Wahrheiten und 
Lehren. Einem ſolchen Menſchen kann ma 
es ganz beſtimmt jagen, daß er kein Chriſt 
iſt, es ſei denn, daß er das neue Leben habe, 
das aus Gott kommt und das ſich offenbart 
in einem chriſtlichen und heiligen Wandel 
Das iſt aber ein unterſchiedliches Ding davon, 
daß Chriſtentum nur ein Leben ſei. Das 
Chriltentum iſt Lehre und Leben, beides 
zuſammen und keines ohne das andere. Das 
objektive Chriſtentum iſt das Syſtem der 
Wahrheiten oder Lehren, die von Chriſtus 
und Seiner Religion handeln. Das Leben 
gehört denen, die die Lehre nicht nur mit dem 
Verſtande angenommen, ſondern auch im Herzen 
aufgenommen haben. 

Es wird zuweilen die Behauptung gemacht, 
die Lehren ſeien dem chriſtlichen Leben eher 
Schranken und Hinderniſſe als eine Hilfe. Eine 
ſolche Behauptung iſt verkehrt und hat gefähr⸗ 
liche praktiſche Uebel im Gefolge. Man folger 
ſo: weil Kenntnis der Lehre und Zuſtimmung 
zu denſelben den wahren Chriſten nicht machen 
daher ſei die Lehre unnütz. Im Gegenteil, 
das chriſtliche Leben hat angefangen und wird 
fortgeſetzt und vollendet durch das Mittel der 
chriſtlichen Wahrheit, welche der Heilige Geiſt 
gebraucht und durch deren Verſtändnis der 


nis vorausläuft. Die Erkenntnis iſt nötig zu 
einem wahren, geſunden Leben. Wie ein 
Menſch einem höheren und beſſeren Leben 
nachſtrebt, muß er auch darauf bedacht ſein 
kenntnisreich er in der gefunden Lehre zu werden. 
Wir werden aufgefordert zu wachſen beides 
in der Erkenntnis und in der Gnade. Wenn 
unſer Leben ein wahres, nützliches, nüchternes, 
gegründetes ſein ſoll, ſo muß es nach der 
chriſtlichen Lehre gebildet und durch deſelbe 
geleitet werden. 

Der am Anfang dieſes Artikels angeführte 
Ausſpruch wird heute von manchen als eine 
neue Entdeckung aufgeſpielt und als ein 
Fortſchritt gegen unſere Väter und frühere 
Zeiten bezeichnet: Das Chriſtentum ein Leben, 
keine Lehre! Was den erſten Teil dieſes mo 
dernen Schlagwortes angeht, nämlich daß das 


nichts Neues. Das iſt von jeher von allen 
wahren Chriſten geſagt und betont worden. 
Wer kein göttliches Leben in ſich hat, der iſt 
kein Chriſt auch wenn er noch ſoviel Erkennt: 
nis der Lehre des Chriſtentums beſitzt. Was 
aber den zweiten Teil des Schlagwortes angeht, 
dab das Chriſtentum keine Lehre ſei, ſo iſt 
das falſch, g fährlich und verderblich. Das 
wahre Chriſtentum iſt beides: Lehre und Leben. 
Gott hat beide zuſammengefügt, und niemand 
darf und ſoll ſie von einander trennen. 


Aus ber Werkſtatt 


Der Apologete veröffentlicht über die religiöfe 
Zugehörigkeit der Bewohner der Ver. Staaten von 
ordamerika eine intereffante Statiſtik. Nach der⸗ 
ſelben gibt es in Amerika 213 Religionsgeſellſchaften 
mit insgeſant 54,624,976 Mitgliedern und 987,083 
emeinden. Darunter find 18,605,000 Katholiken. 
8,070,000 Methodiſten, 5, 69,000 Lutheraner, 8, 00,000 
Baptiſten, 2,625,000 P esbyterianer, 1,859,000 An⸗ 
gehörige der proteſtantiſchen Episkopalkirche und 
4,087,0 0 Juden. 
Di.ie einſchlägigen Z len find vom Handels⸗ 
departament veröffentlicht worden Sie ſind das Er⸗ 
gebnis einer im Jahre 192 vorgenommenen Zählung. 
Da die Bezeichnung Neitglied verſchieden ausgelegt 
wird, wurde jede Kirche gebeten, die Zahl ihrer Mit⸗ 
glieder nach der Auslegung anzugeben, die die Be⸗ 
zeichnung Mitgliedichait in ihrer Kirche findet. In 
einigen religiöſen Körperſchaften werden nur die 
Kommunikanten a's Mitglieder betrachtet, in anderen 
alle getauften Perſonen und wieder in anderen alle, 
die fi als Mitglieder haben eintragen laſſen. 
In der römiſch katholiſchen Kir de ſind alle ge— 
tauften Perſonen, die in Kirchen egiſter eingetragen 
ſind, Mitglieder. Im Jabre 1926 gab es 18,939 
römiſch⸗katholiſche Kirchen mit zuſammen 18,604,850 
Mitgliedern. Etwa die Hälfte dieſer Kirchen unter⸗ 
hielt Sonmſagsſchulen mit insgeſamt 1,200,000 
Schülern. 
Es wurden 19 methodiſtiſche Religionsgemein⸗ 
ſchaf en gezählt, die im ganzen über 8 000,000 Mit⸗ 
glieder hatten. Die größte der Methadiſtenkirchen 
war die Methodiſtiſche Episkopalkirche, die im Jahre 
1926 im ganzen 26.13 Kirchen mit über 4,040,000 
Mitgliedern hatte. Faſt alle dieſer Kirchen haben 
Sonntagsſchulen, die insgeſamt über 3,769,000 Schüler 
zählten. 
Sieht man von den Dunkern ab, jo gibt es 18 
verſchiedene baptiſtiſche Re'igionsgemeinſchaften, die 
im Jahre 1926 über 8,443,000 Kommunikanten, — 
Teilnehmer am Abendmahl — hatten. Der Bap⸗ 
tiſtenkonvent des Südens und der Baptiſtenkonvent 
des Nordens ſind die zwei größten Organiſationen 
dieſer Konfeſſion und haben zuſammen 4,800,000 
Mitglieder. 
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Presbyterianiſche Kirchengemeinſchaften gibt es 9 
und dieſe hatten im ganzen 2625.00) Mitglieder. 

Die Zählung ergab 22 lutheriſche Gemeinſchaften, 
die zuſammen 19854 Kirchen und 5 259.000 Mit⸗ 
glieder batten. Unter dieſen befinden ſich die Ver⸗ 
einigte Lutheriſche Kirche von Amerika, die Däniſch-— 
Evangeliſch⸗Lutheriſche Kirche und die Evangeliſch⸗ 
Lutheriſche Synodalkonfe enz von Amerika, die Fin⸗ 
niſche Lutheriſche Nationalkirche Amer kas und die 
Slowakiſche Lutheriſche Synode der Ver. Staaten. 

Weiter ergab die Zählung 2949 jüdiſche Ges 
meinden mit inegeſamt 4.087.000 Perſonen jüdiſchen 
Glaubens. Von den Gemeinden befanden ſich 2895 
in ſtädtiſchen Gemeindeweſen mit 2.500 Einwohner 
und darüber. Der Staat New Vork hatte 1126 Ge⸗ 
meinden mit insgeſamt 1.897.000 Mitgliedern. 

Die Proteſtantiſche Epiekopalkirche hatte im Jahre 
1926 7345 Kirchen und 1.859.000 Mitglieder. 

Die Jünger Chriſti („Disciples of Chriſt“) hatten 
7648 Kirchen und 1.337 5°5 Mitglieder. 

Andere kleinere evangeliſche Kichenorganiſationen 
hatten 3737 Kirchen und im ganzen 557,000 Mitglieder. 

Die griechiſch⸗katholiſchen Kirchen, einſchließlich 
der albaniſchen, bulgariſchen, rumäniſchen, ruſſiſchen, 
ſerbiſchen und ſyriſchen Kirchen, meldeten 46 Kirchen 
und insgeſamt 2.593.394 Mitglieder. 

Die Heiligen der letzen Tage (Mormonen) haben 
606.500 Mitglieder. 

Es gab ferner 5028 Kongregationalkirchen mit 
832000 Mitgliedern. 

Die Adventiſten hatten 2.576 Kirchen und im 
ganzen 146.000 Mitglieder. 

Die Geſellſchaft der Freunde (Quäker) zählte 
925 Kirchen und 111.000 Kirchſpielbewohner, die Re⸗ 
formierte Kirche 2672 Kirchen und 68 000 Mitglieder, 

Die Unwerſaliſten hatten 498 Kirchen und 55 000 
Mitglieder. 

Die Unitarier zählten 353 Kirchen und 60 000 
Mitglieder 

Die theoſophiſchen Geſellſchaften wieſen 588 Kir: 
chen und 118 000 Mitalieder auf. 

Die kommuniſtiſchen Gejellihaften (Amana⸗ 
Geſellſchaft und Vereinigte Geſellſckaft der Gläubigen 
— Shaker) hatten 1247 Mitglieder und die Vedanta⸗ 
Geſellſchaft hatte 3 Kirchen und 200 Mitglieder — 


Jungenſünden. 

„Hütet eure Zungen, ihr Alten und ihr 
Jungen!“ ſo ruft uns Walter von der Vogel⸗ 
weide zu, weil er weiß, was die Zunge, dies 
unruhige Uebel voll tötlichen Giftes, für ein 
Feuer anzünden, für ein Unheil anrichten kann. 
In vielen Sprüchwörtern und Lebensregeln 
wird uns die Klugheit des Schweigens an— 
empfohlen. Aber wie ſchwer es iſt, die Zunge 
im Zaume zu halten, das weiß jeder. Jakobus 
ſagt: „Siehe, die Pferde halten wir in Zäumen, 
daß ſie uns gehorchen, und wir lenken ihren 
ganzen Leib. Siehe die Schiffe, ob ſie wohl 
groß ſind und von ſtarken Winden getrieben 
werden, werden ſie doch gelenkt mit einem 


kleinen Ruder, aber die Zunge kann kein 
Menſch zähmen.“ 
Jahrhundert vieler Worte und der wenigen 
Taten nennen. Es iſt unglaublich, wer alles 
in unſerer Zeit redet, und was geredet wird. 
Von Moltke ſagte man ſcherzhaft, daß er in 
ſieben Sprachen ſchweigen konnte. Dieſes 


Schweigen kann ich nur empfehlen; oft iſt es 


ſchwerer, als in ſieben Sprachen reden. 

Es gibt Menſchen, die haben ihr Herz 
immer auf der Zunge. Was fie denken, das 
reden fie auch, der Mund ſteht ihnen nie ftill. 
Sie haben die Gabe, über alles und ſonſt noch 


etwas ſprechen zu können. Sie gleichen dem 


hüpfenden und ſpringenden Bache, dem man 


überall auf den Grund ſehen kann; Tiefe ha⸗ 


ben ſie nicht, es ſind oberflächliche Leute. Man 
merkt ihnen an, daß ſie keine Schätze und 
Reichtümer in ſich tragen, die zu wertvoll ſind, 
um ſie der Oeffentlichkeit preiszugeben. Durch⸗ 
ſichtigkeit und Lauterkeit des Charakters iſt 
eine ſchöne Sache, aber auch die aufrichtigſten 
Charaktere haben Gedanken und Gefühle, die 
fie nicht vor aller Welt enthüllen. Gedanken⸗ 
loſes, unvorſichtiges Reden und Schwatzen hat 
ſchon viel Unheil in der Welt angerichtet. Wohl 
iſt es von den Betreffenden nicht beabſichtigt, 
aber Tatſache iſt es doch. Vielleicht leidet er 
ſelbſt darunter, er verliert alle ſeine Freunde 
und weiß nicht, warum ſie ſeinen Umgang 
meiden. Darum, ihr Schwätzer, hütet eure 
Zunge! 

Schlimmer als der gedankenloſe Schwätzer 
iſt der Afterredner, der hinter dem Rücken der 
anderen den Unkrautſamen übler Nachrede 
ausſtreut, ohne ſich viel darum zu kümmern, 
was aus dieſem Samen wird. „Vor dir kann 
er ſüß reden,“ heißt es in Jeſus Sirach, „und 
lobt ſehr, was du redeſt; aber hinterwärts 
redet er anders und verkehrt dir deine Worte.“ 
Um dem anderen zu ſchaden, erdichtet und er» 
findet der Afterredner allerlei und ſorgt dafür, 
daß es nach Möglichkeit ſich ausbreitet. Seine 
Kunſt im Erfinden und die Gabe zum Ueber— 
treiben iſt außerordentlich groß. Als Sane— 
ballat und Tobia Unheil planen wider Ne 
hemia (6, 6), ſchreiben ſie einen Brief, deſſen 
Inhalt war, daß ſie etwas Nachteiliges über 
ihn gehört hätten. Der Brief beginnt mit den 
Worten: „Es iſt vor die Heiden gekommen, 
und Geſem hat's geſagt.“ Wer dieſer Geſem 
war, hat nichts zu bedeuten, vielleicht war er 


nur vorgeſchoben, eine erdichtete Perſon, die 
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Man kann unſre Zeit das 


gar nicht exiſtierte. So macht es der After 
redner, er erfindet einen „Geſem“, und wenn 
er darüber zur Rede geſtellt wird, dann nimmt 
er einen „Geſem“, der eben geſtorben iſt und 
den man nicht mehr vor Gericht fordern kann. 
Oft kann der Afterredner ohne zu ſprechen 
verleumden. Ein ſpöttiſches Lächeln, ein Achſel⸗ 
zucken, eine ſich faltende Stirn, eine beſondere 
Bewegung mit der Hand ſagt oft mehr als 
Worte, und hierdurch wird vielleicht ein ganz 
unſchuldiger Menſch in den ſchlimmſten Ruf 
gebracht, ſein ehrlicher Name verdächtigt. 
Kannſt du, Afterredner das verantworten? 
Darum ihr Afterredner, hütet eure Zunge! 
Ebenſo gefährlich wie die Afterredner ſind 
die Verkleinerer, die darauf ausgehen, einen 
anderen vor ſeinen Mitmenſchen herabzuſetzen 
und zu verkleinern. Ein ſolcher Menſch glaubt 
nicht an edle Motive und ſelbſtloſe Taten. 
Und da er nicht an ihr Vorhandenſein glaubt, 
ſo kann ihn nichts mehr reizen, als wenn 
ſolche anderen zugeſchrieben werden. Iſt je⸗ 
mand ſehr gewiſſenhaft, der Verleumder weiß 
Beiſpiele vom Gegenteil zu berichten. Rühmt 
man jemandes Ehrlichkeit und Treue, der Ber: 
leumder weiß, daß fie nicht weit her ſind. Er⸗ 
hält einer wegen ſeiner Begabung ein ehren⸗ 
volles Amt, der Verleumder ſpricht davon, es 
ſei bei der Verleihung desſelben nicht ganz 
ehrlich zugegangen, uſw. Es iſt der Neid, 
der aus dem Manne ſpricht, er hat eine nie⸗ 
drige, gemeine Geſinnung, er denkt, wie er iſt, 
wären auch die anderen. Ein italieniſcher 
Maler malt den Neid als eine mißgeformte 
Geſtalt, aus deren Mund eine Schlange her⸗ 
vorziſcht. O, wie leicht niſtet ſich dieſe Schlange 
auch in ein frommes Herz ein und kommt bis« 
weilen mit ihrer ganzen Brut zum Vorſchein! 
Davor müſſen wir uns hüten, wir müſſen da- 
gegen ankämpfen. Aus einem trüben Brun⸗ 
nen fließt kein reines Waſſer. „Kann auch 
ein Feigenbaum Oelbeeren tragen oder ein 
Weinſtock Feigen! Darum, ihr Vernkleinerer, 
hütet eure Zungen! (B. N. .) 


Wie die erſten Chriſten ihre 
Hochzeit feierten. 


Die neueſten Entdeckungen in den römiſchen 
Katakomben werfen ein intereſſantes Licht auf 
die Hochzeitszeremonien der früheſten Chriſten, 


bei denen ſich antike Formen und ein neuer 
teligiöjer Geiſt in eigenartiger Weile ver⸗ 
mählten. Die Inſchriften der Wandgemälde 
und die Darſtellungen auf Bläfern, die chriſt⸗ 


liche Symbole und Bilder enthalten, geben 


über die Verlobungen und Trauungen einige 
Auskunft. Nach dem Gelübde des Brautpaares, 
in den Stand der heiligen Ehe einzutreten, bei 
dem ſie ſich beide die rechten Hände reichten, las 
der Prediger ein Gebet, dann näherte ſich das 
Paar dem Prediger und empfing ſeinen Segen. 
Danach bekleidete der Prediger die Braut 
mit dem roten Brautſchleier, einem Ueberreſt 
der römiſchen Hochzeitsgebräuche. Die Szene 


iſt auf den Wandgemälden der Katakomben 


dargeſtellt und wird von einem alten Schrift⸗ 


ſteller folgendermaßen beſchrieben: „Der Bräu⸗ 


tigam iſt im Feſtkleide, die Braut in Goldgelb, 
bekleidet mit ihrem purpurgeſticktem Schleier; 
ſo nahen ſie dem Prediger, um den Segen 


Gottes für ihre Vereinigung von ſeinen Lippen 
Die Braut trägt den aufge⸗ 


zu empfangen. 
rollten Hochzeitskontrakt, fertig zur Unter⸗ 
zeichnung, damit die Ehe raſch vollzogen werden 
kann, wenn das Wort Gottes den Bund 
geheiligt hat. Der Bräutigam ſteht bereit, 


ihr nach des Predigers Rede das Brautzeichen 


darzubringen.“ Dies Brautzeichen war ein 


Ring, nicht unſer einfacher, goldener Reif, 


ſondern ein koſtbarer Ring, mit Geſtalten in 
erhabener Arbeit geſchmückt, mit dem Zeichen 
des Kreuzes und frommen Bibelſprüchen 
verſehen. Das heilige Abendmahl beſchloß 
dann die Hochzeitsgebrauche; mit Kränzen im 
Haar verließen die Verheirateten die Kirche 
und vereinigten ſich zu einem Feſte im Hauſe 
des Bräutigams. 


Vorhänge weg! 


Ja, er wollte feine Tochter doch auch ver- 
heiratet haben und öffnete deshalb ſein Haus 
den jungen Leuten, die von dieſer Erlaubnis 
auch fleißig Gebrauch machten und des Abends 
bis oft in die Nacht hinein zum Beſuch da— 
blieben, um mit der ſtattlichen Dorothea zu 
ſchwätzen und zu ſcherzen. Aber die Tochter 
erklärte, ſie dulde ſolche Beſuche nur unter der 
Bedingung, daß die Vorhänge am Fenſter 
nicht zugezogen werden dürften, damit jeder⸗ 
mann von außen den offenen Einblick ins 
Zimmer hätte. Dadurch verhinderte ſie jeden 
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Verſtoß gegen Anſtand und gute Sitte. Dieſes 
tapfere junge Mädchen war Dorothea Trudel, 
die nachmals ſo bekannte, und man darf mit 
Recht ſagen, berühmt gewordene Gründerin 
der Anſtalten in Männedorf in der Schweiz. 
Sie hat in ihrem ganzen geſegneten Leben 
nach dem Grundſatz gehandelt: Vorhänge weg! 
Es konnte jedermann all ihr Handeln beob- 
achten und konnte doch nichts an ihr finden, 
was ihr etwa nachzuſagen geweſen wäre. 
Wie großartig iſt ſolch ein Leben! Man 
muß ſich da einmal hineindenken. Nichts ver⸗ 
bergen zu brauchen, nichts mit dem Schleier 
des Geheimniſſes verdecken zu müſſen! Wie 
würde es ſein, wenn unſer ganzes Leben mit 
allem, was wir getan haben, als Film vor 
den Augen unſerer Freunde und Feinde vor— 
geführt würde, alle die Augenblicke charakter⸗ 
loſer Schwächen, von Ungeduld, Zorn, Haß, 
Neid, alle die Taten der Liebloſigkeit, der 
Begehrlichkeit, der Ueppigkeit, der Unreinheit, 
und was ſonſt die Verborgenheit liebt, alles 
das lebendig vorgeführt! Wir würden mögen 
vor Wut, Aerger und Scham außer uns ge: 
raten. Iſt es nicht ſo? Auch der frechſte 
Sünder, der ſchamloſeſte Geſelle möchte doch 
auch nicht alles aus ſeinem Leben bekannt 
werden laſſen. Das eine oder das andere 
hat er doch, deſſen er ſich ſchämt, und was 
er deshalb ſorgſam verbirgt. Es wird ihm, 
wie vielleicht jedem von uns, eine Zeitlang 
gelingen, die Vorhänge geſchloſſen zu halten, 
vielleicht bis an unſer Ende. Aber es ſteht 
geſchrieben, es ſei dem Menſchen geſetzt, ein— 
mal zu ſterben und danach das Gericht. Wir 
müſſen, heißt es, alle offenbar werden vor dem 
Richterſtuhle Chriſti, auf daß ein jeglicher 
empfange, nachdem er gehandelt hat bei Leibes⸗ 
leben, es ſei gut oder böſe. Da werden dann 
die Vorhänge weggezogen, die unſer Tun ver- 
bergen, wir werden offenbar in der ganzen 
Schande unſeres Lebens und unſerer Geſinnung. 
Das iſt eine peinliche Ausſicht. Ja, ich muß 
ſagen, es iſt ein furchtbarer Gedanke. 
Deshalb, meine Freunde — ich erzähle 
das, weil vielleicht einige unter uns ſind, die 
ähnliche Empfindungen haben —, deshalb bin 
ich ſo glücklich, daß ich an den Herrn Jeſus 
Chriſtus glaube, durch den mir alle meine 
Sünden vergeben ſind, deſſen Kreuz meine 
Schuld bedeckt, deſſen Blut mir Herz und 
Gewiſſen reinigt. Und nun ich in Ihm ein 
neues Leben geſchenkt erhalten habe, übe ich 


mich, wie Paulus jagt, ein unverleßtes Ge⸗ 
willen zu haben, beides vor Gott und Men⸗ 
ſchen, wozu Er mir hilft, deſſen Leben nun in 
mir lebt, deſſen Kraft nun in mir Schwachen 
wirkt. Das iſt jetzt ein anderes Leben! Jetzt 
vernehe ich erſt die Dorothea Trudel. Ach 
ich wünſchte, ich wäre ſchon weiter auf dem 
Wege, ſchon geförderter in dem Streben, 
lauterer und klarer im Tun und Reden, vor 
allem auch in meinen Gedanken! Ja, und wie 
ſtehſt du in dieſer Sache? Das möchte ich auch 
gern wiſſen. Wir können uns vielleicht gegen⸗ 
ſeitig helfen auf dem neuen Wege — 
(Otto Eismann, „Für ſtille Minuten.“) 


Licht oͤurch Werke. 


Ein Prediger erzählte, wie eines Sonntag⸗ 
abends, als er ſoeben aus der Kirche kam, 
eine Frau zu ihm trat und ſagte: „Wollen ſie 
nicht mit mir gefalligſt in mein Haus kommen. 
Mein Mann iſt ſehr krank, und ich befürchte, 
er kann nicht mehr lange leben. Er iſt noch 
unbekehrt und iſt ſehr um ſein Seelenheil be⸗ 
ſorgt.“ 

Er traf nachher den Kranken im Lehnſtuhl, 
weil er in liegender Stellung jedesmal von 
heftigen Huſtenanfällen überwältigt wurde. 
Nachdem er einige Worte über ſein körper⸗ 
liches Befinden mit ihm geredet hatte, ſprach 
er: „Mein Freund, Sie ſind ſehr krank und 
Sie können anſcheinend nicht mehr lange leben. 
Glauben Sie, daß ihre Leiden mit ihrem Tode 
ein Ende haben werden?“ 

„Ja,“ entgegnete er, „ich glaube es.“ 

„Glauben Sie auch, daß es einen wirk⸗ 
lichen Himmel und eine wirkliche Hölle gibt, 
und daß ihre Seele nach ihrer Trennung vom 
Leibe einen dieſer beiden Oerter bewohnen 
wird?“ Darauf er: „Davon bin ich über⸗ 
zeugt, auch glaube ich, daß ich eine gute Aus⸗ 
ſicht für den Himmel habe.“ 

Ich fragte: „Und worauf gründen Sie dieſe 
Ausſicht?“ Er ließ etliche Augenblicke auf 
die Antwort warten; endlich jedoch ſagte er 
mit ſchwacher Stimme: „Ich war immer ſehr 
gut zu meiner Frau und zu meinen Kindern 
und habe meinem Nächſten nie mutwillig etwas 
zuleide getan; auch habe ich viele andere gute 
Werke getan.“ 

„Das iſt alles ſehr gut,“ gab ihm der 
Prediger zur Antwort, „und es iſt auch recht 


ſchön, wenn man ſo ſagen kann; aber nun 
ſagen Sie mir mal, was iſt denn eigentlich 
der Himmel für ein Ort, wie ſtellen Sie ſich 
ihn vor?“ 

Er antwortete: „Nun, ich denke, der Him⸗ 
mel iſt ein fchöner Ort, denn dort gibt es 
keine Schmerzen mehr, auch keinen Kummer, 
keine Sünde und keinen Tod. Dort haben 
die Seligen viel Freude und Wonne, und ich 
glaube, es wird dort auch viel geſungen.“ 
Seine Bibel aufſchlagend ſagte der Prediger: 
„Ja, es wird dort viel geſungen, und ein Lied 
der Erlöſten finden wir in der Offenbarung 
Johannis , 5. Ich will es Ihnen vorleſen: 
„Und von Jeſu Chriſto, welcher iſt der treue 
Zeuge und Erſtgeborene von den Toten und 
der Fürſt der Könige auf Erden; der uns ge— 
liebet hat und gewaſchen in Seinem Blut.“ 
„Sie ſehen alſo,“ ſprach der Prediger, „daß 
die Erlöſten im Himmel ihren Heiland preiſen, 
der ſie erlöjet hat und gewaſchen in Seinem 
Blut. Nun merken ſie wohl auf, die Erlöften 
haben kein Wort zu ſagen über das, was ſie 
getan haben, ſie reden nur von dem, was der 
Heiland für ſie getan hat. Er hat auch Sie 
geliebet, iſt für Sie geſtorben und hat Sie ge⸗ 
waſchen in Seinem Blute. Angenommen, Sie 
würden auch in den Himmel kommen, und 
zwar auf dem Wege, den Sie vorhin bezeich⸗ 
neten, weil Sie immer gut zu Ihrer Familie 
waren und Ihren Nächſten nie vorſätzlich Scha⸗ 
den zugefügt haben, ſo würde ein Sünder im 
Himmel ſein, der nie von ſeinen Sünden im 
Blute Jeſu gewaſchen wurde. Dann könnten 
Sie doch nicht mit einſtimmen in das Lied der 
Erlöſten?“ 

Der Angeredete ließ lange auf eine Ant⸗ 
wort warten. Sein Haupt hatte ſich gejenkt 
und er ſchaute auf den Boden. „Ich werde 
nie vergeſſen,“ erzählte der Prediger, „als er 
mich beim Erheben ſeines Angeſichts anſah 
und im Begriff war, mir zu antworten Der 
Kranke ſah aus wie einer, der eben aus einem 
langen Traume erwacht. Er war ſich der 
Realitäten der Ewigkeit bewußt geworden und 
ſahe ſich denſelben gegenübergeſtellt. Seine 
einzige Antwort war: „Daran habe ich noch 
nie gedacht.“ 1 

Der Prediger antwortete: „Aber Gott hat 
daran gedacht, und Er hat in der Bibel einen 
Vers niederſchreiben laſſen für ſolche, die wie 
Sie es darauf ankommen laſſen wollen, durch 
ihre eigenen Werke ſelig zu werden.“ Hierauf 
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las er die Stelle Römer 4, 4: „Dem aber, 
der mit Werken umgehet, wird der Lohn nicht 
aus Gnaden zugerechnet, ſondern aus Pflicht.“ 
Der Prediger erklärte: „Als Sie noch geſund 
waren und arbeiten konnten, empfingen Sie 
Lohn, weil Sie ihn verdienten. Sie kamen 
des Abends von der Arbeit heim und ſagten 
zu Ihrer Gattin: Hier iſt mein Lohn, den ich 
heute verdiente. Sie ſprachen von dem, was 


Sie getan und was Sie verdient hatten, von 
dem, der Sie bezahlte, hatten Sie kein Woct 


zu ſagen. Das iſt gerade, was in dieſen 
Worten ausgeſprochen wird,“ ſprach er und 
las dann das Wort nochmals: „Dem aber, 
der mit Werken umgeht, wird der Lohn nicht 
aus Gnaden zuteil, ſondern aus Pflicht.“ Der 
Seelſorger ſprach: „Wenn Sie auf dem Wege 
Ihrer guten Werke in den Himmel kämen, 
ſo wäre die Gnade aus, Sie wüßten nichts 
von Gottes Erbarmen in Chriſto Jeſu, und 
Sie könnten nicht ſingen von dem, der uns 
geliebet hat und gewaſchen von unſeren Sünden 
mit Seinem Blut. Denn Sie würden dort ſein 
ohne einen Heiland. Denken Sie, Sie könnten 
dort auch glücklich ſein?“ 

Zum erſtenmal in ſeinem Leben war der 
arme Kranke bereit, ſeinen Standpunkt auf⸗ 
zugeben und zu bekennen, daß er ein armer 
verlorener Sünder ſei und einen Heiland not— 
wendig habe. Mit großer Freude las ihm 
der Prediger ein anderes Schriftwort vor: 
„Denn das iſt je gewißlich wahr und ein teuer 
wertes Wort, daß Chriſtus Jeſus gekommen 
iſt in die Welt, die Sünder ſelig zu machen, 
unter welchen ich der Vornehmſte bin.“ 1. Tim. 
1, 15. Der Kranke wiederholte: „Sünder 
ſelig zu machen, Sünder ſelig zu machen?“ 
„Ja,“ ſagte der Prediger, „Sünder ſelig zu 
machen, nicht: Sündern nur behilflich zu ſein, 
daß ſie ſelig werden, ſondern Er will fie wirk⸗ 
lich ſelig machen.“ Dann las er ihm ein an» 
deres Gotteswort vor: „Dem aber, der nicht 
mit Werken umgeht, glaubet aber an den, der 
die Gottloſen gerecht macht, dem wird ſein 
Glaube gerechnet zur Gerechtigkeit.“ Röm. 4, 5 
— und: „Glaube an den Herrn Jeſum Chri⸗ 
ſtum, ſo wirſt du und dein Haus ſelig.“ Apg. 
16 30. 

Der Mann glaubte dem Wort. Als der 
Seelſorger ihn am nächſten Morgen wieder 
beſuchte, ſah er ſofort an ſeinem leuchtenden 
Geſicht, daß bei ihm eine Veränderung vor- 
gegangen war, und rief ihm freudig zu: „O 


Bruder, ich habe nun auch ein Lied, es heißt: 
„Und von Jeſus Chriſtus, der uns geliebet 
hat und gewaſchen von den Sünden mit ſeinem 
Blut.“ Noch etwa eine Woche weilte der 
Mann auf Erden, dann aber entſchlief er im 
Triumpfe des Glaubens. 


Ewigkeit. 


Zwei Frauen lebten in bitterer Feindſchaft 
und machten ſich das Leben recht ſauer und 
ſchwer. Eine ſuchte die andere zu verleumden 
und zu ärgern; oft zankten lie ſich und redeten, 
was nicht recht iſt. Da kam ein Prediger in 
den Ort und predigte über die Verjöhnlichkeit. 
In ſeiner originellen, herzandringenden und 
praktiſchen Weiſe erklärte er das Wort. Unter 
anderem ſagte er: „Es gibt auch Leute, die 
ſich nicht verſöhnen wollen. Nun, wenn du 
dich nicht verſöhnen willſt, dann fahre fort zu 
ſtreiten; der Teufel wird dir bald in der Hölle 
eine Ewigkeit zum Zanken und Streiten geben.“ 
Der zankſüchtigen Frau wurde es ganz ſchwarz 
vor den Augen. Eine Ewigkeit zum Zanken 
und Streiten? Nein, das wollte ſie nicht. Tief 
beſchämt erkannte fie ihr Unrecht und bat Gott 
um Vergebung; dann ging ſie zur Nachbarin, 
bekannte ihre Schuld und bat ebenfalls um 
Vergebung. O, wie leicht war es ihr nun 
ums Herz, als der Friede Gottes eingekehrt 
und ſie ein neuer Menſch geworden war! 

Wahre Chriſten ſind Gotteskinder, und 
Gotteskinder ſind Friedenskinder. Aber das 
eben Erzählte will im Anſchluß an dieſe Wahr: 
heit uns noch weiteres zeigen. Es erinnert 
uns daran, wie furchtbar oder wie wonnevoll 
für uns die Ewigkeit werden kann; ſie ent⸗ 
hüllt uns, worin die ewige Qual und die ewige 
Seligkeit beſteht. Es klingt fo harmlos und 
iſt doch ſo folgenſchwer: Wofür ſich ein Menſch 
auſ Erden entſchieden hat, bei dem wird er 
bleiben ohne Aufhören, mit dem iſt er untrenn⸗ 
bar verbunden; und das wird ſein herrlicher 
Lohn oder ſeine furchtbare Strafe ſein. Noch 
deutlicher ausgedrückt: Wer ſeinen Heiland 
lieb gehabt und ſeinen Gott geſucht hat, wird 
nun ewig in ihrer ſeligen Nähe ſein und ihre 
Herrlichkeit ſchauen zu ſeiner ewigen Freude. 
Wer aber in unfeliger Verblendung vom 
Chriſtenglauben ſich losgeſagt und als Gott⸗ 
loſer ſich in den Dienſt des Höllenfürſten ge— 
ſtellt hat, dem werden mit Schrecken die Augen 
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aufgehen über feine Torheit. 
Herrlichkeit des von ihm verachteten Evan⸗ 
geliums in weiter Ferne ſchauen, und heißes 


Sehnen und Verlangen nach der ewigen Gnade 


und Wahrheit werden in ſeinem Herzen bren- 
nen. Aber ſie bleiben für ihn in ewiger 
Ferne; er iſt zu ewiger Knechtſchaft vor des 


Satans Angeſicht verdammt und leidet ewige | 


Qual. 


Du Menſchenkind, dreierlei darfſt du in 


Er wird die 


deinem Leben nicht vergeſſen noch verſäumen: 


Bedenke, daß auf dein Sterben für dich un« 
ausweichbar eine Ewigkeit ſolgt. Dieſe be⸗ 
deutet für dich Seligkeit oder Jammer. Die 
Wahl liegt bei dir. Darum, biſt du auf fal⸗ 
ſchem Wege, ſo kehre bei Zeiten um und ſuche 
deinen Gott und Heiland, damit du dereinſt 
eingehen kannſt zur ewigen Freude. Suche 
den Frieden deiner Seele und pflege den Frie⸗ 
den unter deinen Mitmenſchen, und dir wird 
der ewige Friede zuteil werden. 


Aus dem Buch der Ver- 
gangenheit. 
Erzählung von N. F. 
Fortſetzung. 

Schweſter Hanna kam nun eilig die drei 
Treppen vom Boden herunter und flog gleich 
ans Fenſter, wohin die Schweſter ſie eifrig 
heranwinkte. 

Da lag der fremde Mann noch immer an 
der Nachbartür und rührte ſich nicht. Bis⸗ 
weilen war's, als ſchüttle ihn der Froſt, obs 
nun vom Schnee kam, oder von innen heraus. 

Die beiden Mädchen blickten ſich ratlos 
an. Was war da zu machen? Ob denn von 
den Leuten gegenüber ſich niemand rührt? 
Ja, wer ſollt's denn ſein? Da wohnt erſtlich 
die Gerberin, das iſt eine taube Witwe bei 
ſiebzig Jahren mit einer lahmen Tochter, die 
haben natürlich noch lange nichts geſehen. 
Dann rechts der Schuhflicker mit zehn Kindern, 
der hat ſeine Werkſtatt nach hinten und die 
Stube vorne ſteht leer. Dann links eine 
Schnapsſchenke, da haben ſie ſchon die Fenſter⸗ 
läden geſchloſſen und beim Kartenſpielen Licht 
angezündet. 

„Wir müſſen hinaus,“ ſagte Hanna, die 
Aeltere, entſchloſſen, „es iſt ja zum Erbarmen, 
— Lore, ſie hats mir einmal ſelber geſagt — 


ich weiß, daß die arme Eichnerin einen Sohn 
gehabt, der vor vielen, vielen Jahren in die 
Fremde gegangen und nie wiedergekommen iſt. 
Wenn es der wäre? — Wir müſſen ihn 
hereinholen, es iſt Chriſtenpflicht! Komm Lore, 
wir nehmen den Lorenz mit, er muß uns 
helfen. Nimm dir ein Tuch über den Kopf!” 

Beide Schweſtern waren zierliche und 
ſchmucke Bürgerkinder und bei allen Leuten 
wohlgelitten, aber ſolche wie Lore, die mit den 
Vögeln in den Zweigen vom Morgen bis 
Abend luſtig ſingen und guter Dinge ſind, gab 
es es noch mehr. Hanna dagegen hatte 
etwas beſonderes an ſich, das man nicht 
alle Tage ſieht. Wenn ſie mit ihren dunklen 
Augen jemand anſah, der ſie belogen hatte, 
den brachte ſie zum Geſtändnis; wenn ſie den 
Kranken in der Nachbarſchaft ein Süpplein 
hintrug und mit ihrer Hand übers Geſicht 
fuhr, dann wards eine Weile beſſer mit ihnen. 
Auch mußte ſie den Abendſegen leſen, denn 
des Vaters Augen waren ſchwach trotz der 
Brille, und die Geſellen hören gern ihre tiefe, 
weiche Stimme. Die Schweſter ordnete ſich 
ihr wie von ſelbſt unter und tat nichts ohne 
ihren Rat. 

So eilte auch Hanna jetzt voran, nachdem 
ſie den Lehrburſchen, der am Blaſebalg ſtand 
herangerufen. Die Beiden folgten ihr etwas 
zaghaft, und Lore, ein wollenes Tuch über 
den Kopf, hob die Kleider und die Fuße hoch 
in dem kalten Schnee draußen. Hanna ſtand 
bald neben dem hingekauerten Menſchen, über 
welchen die fallenden Flocken bereits eine 
dünne, weiße Decke gewoben. Das Mädchen 
legte ihm ihre Hand auf die Schulter und 
ſprach ihm eindringlich zu. Aber es war, als 
rede ſie zu einem Tauben, er rührte ſich nicht. 
Man konnte denken, er ſchliefe. Lore und 
Lorenz ſtanden ratlos daneben, blickten ſich an 
und ſchüttelten die Köpfe. 

„Es hilft nicht,“ ſagte Hanna, „kommt 
ihr beiden, faßt da rechts unterm Arm, ich 
werde hier anfaſſen, wir müſſen ihn doch auf- 
richten, daß man ihm ins Geſicht ſehen kann!“ 

Sie faßten alſo mit vereinten Kräften an, 
und ſiehe da, als der Menſch dies merkte, 
richtete er ſich ſelbſt mit auf, ſtand vor ihnen, 
ſah ſie der Sa nach an und blieb mit ſeinen 
Blicken an Hannas guten Augen hängen, die 
voll Mitleid und Güte auf ihn gerichtet waren. 

„Ihr ſucht die Witwe Margarete Eichner,“ 
ſagte das Mädchen, „ſie iſt nicht mehr hier, 
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Gott hat fie zu ſich genommen. 
denn gekannt?“ 

Da legte der Mann die Hand über ſeine 
Augen und ſagte: „Sie war ja meine Mutter!“ 

„Ach, wie traurig!“ riefen beide Schweſtern, 
während Lorenz mit offenem Munde daſtand. 

Hanna aber ergriff raſch die herabhängende 
Hand des Mannes und ſagte: 

„Dann ſeid ihr der Martin, ihr Sohn, der 
vor dreißig Jahren davongegangen. O, ich 
weiß ſchon! Kommt nur raſch in unſer Haus, 
ich kann Euch viRl erzählen von Eurer Mutter! 
Kommt nur, daß wir aus dem Schnee heraus» 
kommen.“ 

Alſo waren ſie gehorſam dem Wort: „Die, 
ſo im Elend ſind, führe in dein Haus“ 

Aber all die Güte öffnete ihm nicht die 
Lippen. Er ſaß in tiefes Schweigen ver- 
ſunken. Der Kopf hing ihm auf der Bruſt, 
und die Augen hafteten am Boden. 

So ſaß er noch da, als ſpäter Meiſter 
Eberle mit den Geſellen heimkehrte, und nicht 
wenig überraſcht war, in ſeinem Sorgenſtuhl 
einen fremden Gaſt zu finden. Die beiden 
Mädchen, leiſe auf den Vater einredend, teilten 
ihm das Vorgefallene mit. Und jetzt erwachte 
der Fremde auch ſo weit aus ſeinem Brüten, 
daß er dem Meiſter ſeine Rechte entgegen⸗ 
ſtreckhte und langſam, als würde ihm jedes 
Wort ſchwer, die Worte über ſeine Lippen 
brachte: 

„Guten Tag, Nachbar Eberle! Ihr kennt 
mich wohl nicht wieder! Es iſt auch lange her, 
ſehr lange!“ Der Meiſter trat dicht an ihn 
heran, legte die Hand auf die Schulter und 
beugte ſich tief, ihm lange ins Geſicht blickend. 
Dann richtete er ſich wieder auf, ſchüttelte den 
Kopf und ſagte: 

„Martin! Eichners Martin! Nein, dich 
hätte ich nicht wiedererkannt! Iſt auch kein 
Wunder, das müſſen ja wohl 25 Jahre her 
ſein, da du weggingſt, ein grünes Bürſchlein, 
ſchlank und dünn wie'ne Weidenrute, und nun 
haben alle Wetter dich zerzauſt — das ſieht 
man dir an, und biſt wie'n morſcher Baum! 
Ach Martin, wie hat deine Mutter nach dir 
ausgeſehen — und nun kommſt du zu ſpät!“ 

„Zu ſpät!“ wiederholte der Mann und 
ſank noch tiefer in ſich zuſammen, und ſeine 
Hände zitterten. 

Dann ſtand er raſch auf und ſagte: „Ich 
bitt Euch Meiſter, ſchließt mir das Haus auf 
mit dem verſchloſſenen Laden. Wo iſt der 


Habt ihr ſie 
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Schlüſſel? Ich muß nad) Haufe, endlich endlich 
nach Hauſe!“ 

„Das kann leicht geſchehen, denn ſie haben 
mir den Schlüſſel in Verwahrung gegeben, da 
hängt er am Haken. Steht und liegt auch 
noch alles gerade ſo, wie deine Mutter es 
verlaſſen hat. Sie war nur einen Tag krank. 
Ihr Lebensfaden war ſo dünn geworden, der 
Tod hatte es leicht, ihn zu zerreißen. Aber 
ſo laſſen wir dich doch nicht gehen, du mußt 
erſt an unſerem Tiſch niederſetzen und das 
Brot mit uns brechen. Wir haben ja von 
jeher immer gute Nachbarſchaft gehalten mit 
den Deinen, wollens auch mit dir ſo halten. 
Ihr Töchter, deckt raſch den Tiſch und bringt 
die Abendkoſt. Der Mann ſieht mir ganz 
danach aus, als ob Speiſe und Trank ihm 
nottäte.“ 

Aber der traurige Bajt wehrte ab und 
ſchüttelte den Kopf. „Laßt mich gehen, Meiſter,“ 
ſagte er, „ich bedarf jetzt allermeiſt der Ruhe 
und der Einfamkeit. Habt Dank auf Eure 
Güte — vielleicht ſpäter einmal. Bringt mich 
nach Hauſe!“ 

Da trat Hanna heran, legte dem Vater 
die Hand auf den Arm und flüſterte ihm leiſe 
zu: „Laßt ihn gehen, Vater, es iſt ihm beſſer 
jo. Wir ſchicken ihm ein Abendbrot hinein. 
Ich will vorangehen und eine Lampe an⸗ 
zünden, du kannſt gleich mit ihm nachkommen. 
Es wird ſo am beſten ſein Unſere Augen 
tun ihm weh.“ 

Damit nahm ſie den Schlüſſel und ging 
voran. Der Mann folgte ihr mit ſeinen 
Blicken. Man ſah's ihm an, daß er gleich 
am liebſten mitgegangen wäre. Alsbald faßte 
ihn Meiſter Eberle am Arm und führte ihn 
ins Häuschen nebenan. 

Eine kalte Luft ſchlug ihnen auf der 
ſchmalen Diele entgegen. Die Tür zum Wohn⸗ 
zimmer ftand offen. Auf einem weißgeſcheu⸗ 
erten Tiſch brannte ein Lämpchen. Vor dem 
eiſernen Ofen, an welchem Darſtellungen aus 
der bibliſchen Geſchichte zu erkennen waren, 
hockte Hanna, um mit Spänen und Holzſplit⸗ 
tern ein Feuer anzuzünden, daß auch bald 
luſtig brannte‘ 

Dann erhob ſie ſich raſch und wollte ihren 
Vater mit fortziehen. Vorher aber wandte 
ſie ſich noch an den heimgekehrten Sohn dieſes 
Hauſes und ſagte mit Tränen in den Augen 
mitleidig und voll Güte: „Ihr wißt ja Beſcheid 
hier. Oben iſt Euer Lager zurechtgemacht, es 


hat viele Jahre ſchon bereitgeftanden; wir 


wünſchen Euch eine gute Nacht und, daß Gott 
der Herr Euch das Herz tröſte!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein Blick in Sottes ſouveränes 


Walten. 


Der Gott, der nicht den mächtigen Aegypter, 
noch den tiefſinnigen, myſtiſchen Hindu, noch 
den hlaſſiſch ſchönen Griechen, noch den welt: 
bezwingenden Römer zu Seinem Volk er: 
wählte, ſondern einige Hirten und ihre Nach— 
kommen, denen Er vor allem harte, vierhun— 
dertjährige Knechtſchaft beſtimmte; der ſpäter 
ſelber erwählte, nicht in Memphis, noch Ba= 
bilon, noch Athen, noch auch in Jeruſalem, 
ſondern auf der Reiſe in einer Krippe auf die 
Welt zu kommen; der zwölf Fiſcher und Zöll— 
ner ohne Bildung noch Wiſſenſchaft hinaus: 
ſandte, um die Welt mit der Predigt vom 
Kreuze zu erobern, den Griechen eine Torheit 


und den Juden ein Aergernis, der Seine 


Weisheit den Weiſen verbirgt und den Un— 
mündigen offenbart, hat in allen Dingen Seine 
eigene Logik, Arithmetik und Buchführung. 


Er gibt dem, der da hat, und nimmt dem, 
der nichts hat, ſchenkt viele Kinder dem Armen 
und viel Geld dem kinderlofen Reichen, läßt 


einen Arbeiter, Vater von ſechs Kindern, vom 
dritten Stock ſich zu Tode fallen und einen 
unnützigen, den Seinigen läſtigen, kindiſchen 


Greis endlos leben — denn Seine Wege ſind 
nicht unſere Wege und Seine Gedanken nicht 


unſere Gedanken Und fo liebt es Seine Na- 
tur, uns ironiſch zu zeigen, daß das Kleinſte 
am größten, das Schwächſte am ſtärkſten, das 
Winzige furchtbar, das Unſichtbarkleine un« 
überwindlich iſt. Der Waſſertropfen höhlt den 
Felſen, mikrojkopiihe Diatomeen füllen die 
Ozeane mit ihren Schalen auf; winzige Koral⸗ 
lentiere und Madreporen bauen im Meere zus 
künftige Kontinente auf. Ein Bohrwurm, den 
ein altes Schiff aus Indien mitbrachte, drohte 
einſt die Seemacht Hollands zu vernichten, und 
ein Zweiglein der Waſſerpeſt ruiniert den 
Welthandel eines Hafens oder eines Kanals. 
Was hätte der Angriff von tauſend Löwen 
oder wilden Elefanten zu bedeuten? Ein Re- 
giment mit Repetiergewehren würde mit ihnen 
im kurzer Friſt fertig ſein; die Tſe⸗Tſe Fliege 


aber macht den Menſchen ganze Länder ſtrei⸗ 
tig. Ja, den Einfall von Frankreichs und 
Rußlands Heeren kann deutſcher Mut zurück⸗ 
werfen, aber nicht den der Reblaus oder des 
Coloradokäfers; und will Gott uns ſtrafen, ſo 
rücken ſeine Heere, die unſichtbaren Bazillen 
auf den Flügeln des Windes daher uld die 
Menſchen werden wieder wie früher zu Zehn— 
und Hunderttauſenden vor dem ſchwarzen Tod 
oder der Cholera fallen, und alle ihre Macht 
und Wiſſenſchaft wird fie nichts ſchützen. — 
Und was iſt das-Ende aller Macht und Größe? 
In der Erde ſitzt das Würmchen und ver— 
ſpeiſt wohlgemut ſchöne Frauen und ſtarke 
Manner, geſcheite Köpfe und geniale Denker, 
Könige und Kaiſer und iſt ſchließlich der alles 
beſiegende Held! 

So iſt auch im geiſtigen das Kleine groß 
und die Schwachen mächtig. Was vermag der 
hochmütigſte Hochmut gegen abſolute Demut? 
Was der grimmigſte Zorn gegen vollkommene 
Milde? — Am ſanften „Nein“ der Sklavin 
Blandina brach ſich Roms Macht und die des 
Heidentums, am beſcheidenen, feſten „Ich kann 
nicht anders,“ eines Menſchleins, die des Pap⸗ 
ſtes und des Kaiſers; ja, am demütigen, ſich 
ſelbſt vernichtenden: „Muß ich den Kelch trin⸗ 
ken, ſo geſchehe dein Wille, alles Toben und 
Wüten des Satans und der Hölle, und eine 
Welt ward erlöft. 


Toilettengeheimniffe in der 
Tierwelt. 


Wenn man beobachtet, wie eine Ente alle 
paar Augenblicke mit ihrem breiten, flachen 
Schnabel über ihre Federn fährt, ſo erſcheint 
das dem Laien als ein recht kurioſes Beneh— 
men. Der Kenner aber verſteht ſehr wohl den 
Grund dieſes Verfahrens; er weiß, daß die 
Ente eine offene Oeldrüſe gerade über dem 
Schwanz hat, und das ſie mit dem Schnabel 
dieſer Vorrats kammer Oel entnimmt, um ſich 
damit ihre Federn einzureiben. Alle Waſſer⸗ 
vögel beſitzen eine ſolche Oeldrüſe, die ihnen 
das wichtigſte Mittel für ihre Toilette liefert, 
ſie halten nämlich dadurch ihre Federn glatt 
und waſſerdicht. Täten fie dies nicht, ſo 
würde das Gefieder mit Waſſer vollgeſogen und 
ſie hinunterziehen anſtatt ihnen beim Schwim⸗ 
men zu helfen. Wenn ein Sperling, der über 
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dies Mittel nicht verfügt, in tiefes Waſſer fällt, 
wird fein Gefieder jo naß, daß es ihn hinunter: 
zieht und er ertrinkt. Auch manche Landvögel 
ſind ähnlich ausgeſtattet. 


ſelben Dienſte leiſtet, wie den Herren die Po— 
made beim Einfetten ihres Schnurrbartes. 
Beim Nashornvogel iſt mit dem „Goldeream“, 
den ihm feine Drüfe liefert, gewißermaſſen auch 
noch die Schminke verbunden, denn das leuch— 
tende Gelb am Hals und den Flügeln rührt 
von der häufigen Benutzung des ſtark ge— 
färbten Fettſtoffes her, die alſo ein natürliches 
Färbemittel darſtellt. Unter den freilebenden 
Tieren herrſcht große Reinlichkeit. Selbſt 
die verachtete Ratte verwendet einen großen 
Teil ihrer Zeit darauf, ſich ſauber zu machen, 
und beim Katzengeſchlecht iſt das „Sichputzen, 
ja allgemein bekannt. Vom König der Tiere 
bis zur gewöhnlichen Hauskatze herab waſchen 
und kämmen alle Katzen ihr Fell, und ſie 
benutzen dabei die Rauhe Zunge als eine 
Art Schwamm. Als Erſatz für Puder dient 
den Vögeln der Staub. Viele von ihnen 
lieben es, ein ausgiebiges Staubbad zu nehmen; 
lie rollen fi im Sand herum, bis ihr Be- 
fieder von Staub ganz voll iſt, und ſchutteln 
ihn dann wieder ab. Auch Bäder im Waſſer 
haben viele Landvögel ſehr gern, und wenn 
man f üh genug aufſteht, jo kann man eine 
zahlrei he Badegeſellſchaft der verſchiedenſten 
Vogelarten beobachten, die alle in irgend einem 
kleinen Weiher ihre morgendliche Reinigung 
vornehmen. Alle Tiere, groß wie klein, haben 
ihre beſonderen Toilettengeheimniſſe, denen der 
Menſch nur durch genaues Studium auf die 
Spur kommt. Die Dickhäuter, wie Ele anten 
und Rhinozeroſſe, bevorzugen das Schlammbad. 
Merkwürdig iſt es, einen Elefanten ſich mit 
Schlamm ſo lange beſpritzen zu ſehen, bis der 
Schlamm von Kopf bis zu den Füßen den 
Rüſſelträger bedeckt. Dieſe Schicht läßt er 
dann an der Sonne trocknen; dann zerſpringt 
die Decke und nimmt beim Abſchütteln die 
vielen Schädlinge mit, die ſich in der Haut 
des Tieres feſtgeſetzt haben und es ſo quälen. 


Wochenrunoͤſchau. 


In Spanien war in der Nacht vom 28 
zum 29. Januar ein Aufſtand gegen die Re⸗ 


Der Wiedehopf 3. | 
B verfügt über einen Fettſtoff, der ihm die: | 


gierung vorbereitet, der jedoch unterdrück. 
werden konnte, bevor er zum Aus bruch kam. 
Volkszählung in allen Weitteilen. Das 
internationale ſtat ſtiſche Amt im Haag ver: 
öffentlicht ſoeben das Geſamtergebnis der letzten 
Volkszählung in allen fünf Weltteilen. Es 
iſt die erſte Veröffentlichung dieſer Art ſeit dem 
Ende des Krieges und ſtützt ſich durchweg auf 
Ergebniſſe, Lie in den Nachkriegsjahren durch 
Volkszählung ermittelt worden ſind. 

Die Zuſammenſtellung der einzelnen natios 
nalen Statiſtiken kann gewiſſermaßen als eine 
Volkszählung der Bewohner der Erdkugel an— 
geſehen werden, daher iſt ihr Endreſullat von 
ganz beſonderem Intereſſe. 

Das Geſamtergebnis der Schätzung der 
Erdbevölkerung iſt ſehr intereſſant. Die Erde 
hat demnach rund zwei Milliarden Bewohner. 
Dieſe Zahl iſt nach der Anſicht des ſtatiſtiſchen 
Amtes eher zu niedrig als zu hoch gegriffen. 
Jedenfalls bedeutet fie eine gewaltig; Ver- 
mehrung den Daten der letzten Volkszählung 
gegenüber. Der Zuwachs beträgt zumindeſt 
400 Millionen Menſchen, eine Bevölkerungs— 
zahl, die ungefähr ſiebzigmal der Geſamtbe⸗ 
völkerung Oeſterreichs entſpricht und zirka der 
Bevölkerungszahl Chinas gleichkommt. Gegen 
das Jahr 2000 dürfte alſo die Erde rund vier 
Milliarden Einwohner zählen, vorausgeſetzt, 
daß die Vermehrung im gleichen Tempo an— 
halten werde. 

In dieſem Zuſammenhang drängt ſich die 
oft aufgeworfene Frage nach der Möglichheit 
einer Uebervölkerung der Erde auf. Der her— 
vorragende deutſche Geograph Penk hat ſei— 
nerzeit die Menſchenanzahl, der die Erde Un- 
terkunft bieten kann, auf acht Milliarden ge: 
ſchätzt. Von engliſcher Seite wird auch dieſe 
Zahl als zu niedrig bezeichnet und man meint, 
die rationelle Bebauung der noch brach liegen— 
den Erdſtriche könne auch zwölf Milliarden 
Menſchen Lebensmöͤglichkeiten ſchaffen. Dies 
wäre alſo eine Bevölkerungszahl, die der drei- 
fachen der im Jahre 2000 zu erwartenden 
Menſchenanzahl gleichkommt. Es beſteht alſo 
durchaus kein Grund zu Befürchtungen, daß 
eines Tages zu viele Menſchen da ſein werden. 

In Meriko ift man einer weitverzweigten 
Verſchwörung auf die Spur gekommen, die ſich 
vermutlich gegen ſämtliche führende Perſön⸗ 
lichkeiten richtet. Es ſoll beabſichtig geweſen 
ſein, alle führenden Beamten zu ermorden. 
Im Büro des Präſidentſchaftskandidaten wurde 
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eine Bombe gefunden. Ganz Mexiko iſt von 
einer Rieſenaufregung ergriffen. 


Anläßlich der Beerdigung des hingerichte⸗ 
ten Mörders Obregons, Torral, kam es zu 
wüſten Ausſchreitungen der Bevölkerung. 
Ein Mann wurde getötet und dreißig ver⸗ 
letzt. Auf dem Friedhof war die Feuerwehr 
gezwungen, durch Waſſergeben die Menge 
zu zerſtreuen, die ſich mit dem Ruf „Hoch 
lebe Torral“ in geſchloſſenem Zug zur Stadt 
in Bewegung ſetzte. 


Nach einer Meldung wurde auf den Zug 
des Präſidenten ein Dynamitanſchlag verübt, 
der dem Präfidenten jedoch keinen Schaden 
verurſachte. Der Wagen, in welchem er reiſte, 
entgleiſte nicht, obwohl die Lokomotive und 
zwei andere Wagen aus den Schienen ſprangen 
und ſtark beſchädigt wurden. Das einzige 
Opfer iſt der Heizer der Lokomotive, der ge⸗ 
tötet wurde. 


Der große Erfinder Ediſon beabſichtigt 
anläßlich ſeines 82. Geburtstages die Deffent- 
lichkeit mit einer neuen Entdeckung bekannt 
zu machen. Es handelt ſich um eine kräuter— 
artige Pflanze, deren Saft einen brauchbaren 
Erſatz für Gummi liefert. Die Pflanze kann 
wie Getreide angebaut werden. Es iſt jedoch 
nicht nötigt, ſie jedes Jahr neu auszuſäen, da 
der Wurzelſtock mehrere Jahre am Leben bleibt. 


Ein unſinkbares Rettungsboot hat der 
Norddeutſche Lloyd erbaut und mit demſelben 
unlängſt feine Probefahrten auf der Weler- 
werft in Bremen gemacht. Selbſt wenn die 
Wellen über Bord geſchlagen ſind, läuft ſein 
Motor, in Geſchwindigkeit und Steuerfähigkeit 
kaum beeinflußt, weiter. 


In New Pork wurde vor einigen Tagen 
zum erſtenmal der mechaniſche Menſch, der 
den Namen Robot Erik führt, vorgeführt. 
Er machte verſchiedene Bewegungen, ſprach, 
ſcherzte, rollte mit den Augen und konnte ſich 
verbeugen. Sein Vorführer, Kapitän Richard 
teilte mit, daß Erik aus Alluminium, Kupfer 
und Drähten entſtehe und daß er durch Elek- 
trizität in Bewegung geſetzt werde. Das Pu: 
blikum prüfte dieſe Angaben und ſtellte feſt, 
daß kein Betrug vorliege. 
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